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Wald der
verdammten Seelen

von Veronique Wille

»Verdammter Mist!«, fluchte Gérard und schlug aufs Lenkrad, als könnte er damit dem Motor Zunder geben. Der alte Daimler stotterte mal wieder.

»Ich hab dir gleich gesagt, du solltest die Möhre vor unserer Reise durchchecken lassen!«, hielt ihm seine Freundin Mi‍chelle vor.

Keine zehn Meter weiter blieb der Wagen endgültig stehen.

»Super«, murmelte Michelle und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Mitten im Nirgendwo. Nachts. Neben einem Wald, der schon am Tag aussieht, als würde er Menschen fressen ...«



»Am helllichten Tag wirkt das hier fast idyllisch«, stellte Nicole fest und blickte auf die vorbeiziehenden Eichen und Buchen. »Man könnte glauben, wir wären auf dem Weg zu einem Picknick und nicht zu einem verfluchten Wald.«

»Warte ab«, entgegnete Zamorra und lenkte die Göttin mit einer Hand lässig über die Landstraße. »Den eigentlichen Wald haben wir noch gar nicht erreicht. Das hier ist nur die freundliche Kulisse vor dem schlechten Teil der Geschichte.«

Die Sonne schien, kein Wölkchen zeigte sich am blauen Himmel.

»Trotzdem«, sagte Nicole und seufzte gespielt. »Der Tag ist viel zu schön für Dämonenjagd. Eigentlich müssten wir irgendwo auf einer Terrasse sitzen, Kaffee trinken und so tun, als wären wir normale Menschen.«

»In diesem Fall verschieben wir die Dämonenjagd vermutlich ohnehin auf die Nacht«, erwiderte Zamorra. »Tagsüber soll dort noch nie etwas passiert sein. Aber nachts häufen sich die Vermisstenfälle seit Monaten.«

»Oder wir jagen gar keinen Dämon«, gab Nicole zurück. »Vielleicht treibt sich dort einfach nur ein ganz gewöhnlicher Serienmörder herum. Was nicht besser, aber immerhin weniger metaphysisch wäre.«

Zamorra schmunzelte. »Stinknormal würde ich einen Serienmörder jetzt nicht nennen. Und gegen diese Theorie spricht, dass in genau diesem Waldstück seit Jahrhunderten Menschen verschwinden. Pierre hat vorab recherchiert – und seine Ergebnisse klangen nicht nach einem Täter mit Messer und Kofferraum.«

Pierre Robin, seines Zeichens der Lyoner Chef der Mordkommission, hatte Zamorra auf den Fall angesetzt, nachdem er in den Ardennen einen einwöchigen Angelurlaub verbracht und von den Vermissten gehört hatte.

»Die absonderlichsten Legenden ranken sich hier in den Wäldern der Ardennen«, fuhr Zamorra fort. »Wobei die Wichtel noch die harmlosesten Gesellen wären.«

»Zwerge?«

»Ja, sie leben in Erdhöhlen und sind fleißige Handwerker, so lautet die Legende. Aber ich muss mich korrigieren: So ganz harmlos sind sie nicht. Sie haben nämlich eine Schwäche für schöne Frauen.«

Er warf Nicole einen kurzen Seitenblick zu und grinste. »Du solltest dich also in Acht nehmen.«

»Keine Sorge, ich weiß mich zu wehren. Außerdem passe ich in keine Erdhöhle.«

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, bis sich Henry vom Rücksitz meldete. Der junge Mann mit den drei Gehirnen war in der letzten halben Stunde auffallend still gewesen. Nicole wusste auch, warum. Er hatte gechattet – und zwar mit einer Ausdauer, die selbst für Henry bemerkenswert war.

»Wir müssen uns übrigens beeilen«, meldete sich Henry vom Rücksitz zu Wort. »Brittanys Vater ist bereits im Anflug, und nach meiner Berechnung kommen wir mit höchstens dreiunddreißig Minuten Puffer an.«

Auch Zamorra musste schmunzeln. »Du und deine Brittany. Ich bin sicher, ihr überlebt es, wenn ihr euch nicht auf die Sekunde genau in die Arme fallen könnt.«

»Er plant gedanklich wahrscheinlich schon die exakte Begrüßungsformel«, sagte Nicole trocken. »Mit Einleitung, Hauptteil und statistisch optimierter Umarmungsdauer.«

»Präzision ist kein Charakterfehler«, behauptete Henry steif. »Und im Übrigen begrüßen sich Menschen effizienter, wenn sie vorher nicht improvisieren.«

Brittany und Henry hatten sich vor ein paar Jahren kennen- und schätzen gelernt, als Zamorra und Nicole auf dem Landsitz von Brittanys Stiefvater, dem ehemaligen Filmmogul Frederic Adair, dämonischen Untrieben auf der Spur gewesen waren.*

Seitdem hatten sich die beiden Jugendlichen des Öfteren gesehen.

Sehr zu Zamorras und Nicoles Erleichterung, denn Henry, der drei Gehirne besaß, tendierte eher zum Stubenhocker, um seinem Wissens- und Forscherdrang zu frönen.

Wie vorausgesagt erreichten sie eine halbe Stunde später das Petit Albert.

»Wow«, entfuhr es Nicole, als das Hotel vor ihnen auftauchte. »Das sieht ja tatsächlich aus wie ein Schloss. Wenn gleich jemand in Rüstung durch den Innenhof reitet, bin ich nicht überrascht.«

»War es ursprünglich auch«, dozierte Zamorra zufrieden. »Eine Ruine, bis man sie vor zehn Jahren komplett renoviert und in ein Luxus-Resort verwandelt hat.«

»Die haben bestimmt auch einen vorzüglichen Spa-Bereich«, sagte Nicole sehnsüchtig. »Zu schade, dass wir nicht einfach zum Ausspannen hier sind.«

Zamorra legte ihr die Hand aufs Knie. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

»Also wie immer.«

»Exakt.«

Zamorra parkte die Göttin direkt vor dem Eingang. Ein Page kam sofort herbei, öffnete die Beifahrertür, sodass Nicole hinaussteigen konnte.

Als er jedoch um den Autoschlüssel bat, um den Wagen in der Tiefgarage zu parken, schüttelte Zamorra den Kopf.

»Das erledige ich gleich selbst.«

An die Göttin ließ er allerhöchstens Nicole. Äußerlich sah der schneeweiße Citroën DS 23 Pallas wie ein schicker, wenn auch normaler Oldtimer aus, aber sein Inneres hatte es dank innovativer Technologie von Tendyke Industries in sich. Auch sorgten diverse Dämonenbanner dafür, dass Zamorra und Nicole im Innern des Gefährts ebenso wie auf ihrem Château vor schwarzmagischen Angriffen geschützt waren.

In der luxuriösen Hotelhalle erblickten sie Frederic Adair und Brittany. Der über achtzigjährige Adair wirkte rein äußerlich wie ein agiler Mittsechziger. Er kam sogleich auf sie zu. Vor allem, als er Nicole freundschaftlich umarmte, stahl sich ein Glanz in seine Augen, wie Zamorra nicht ohne einen Anflug von Eifersucht erkannte.

Und auch Nicole schien überaus erfreut, Adair wiederzutreffen.

»Sie sind noch schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte«, schwärmte Adair. »Und glauben Sie mir: Meine Erinnerung war bereits ausgesprochen schmeichelhaft.«

Nicole lachte. »Und Sie sehen aus, als hätten Sie dem Altern Hausverbot erteilt. Verraten Sie mir endlich Ihr Geheimnis? Oder fällt das unter Hollywood-Verschlusssache?«

Adair lächelte sichtbar geschmeichelt. »Ein wenig Eitelkeit, ein exzellenter Schneider und eine jüngere Ehefrau. Das hält erstaunlich wach. Constanze lässt Sie beide übrigens grüßen – und sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich Sie nicht wenigstens einmal zum Dinner entführe.« Erst jetzt wandte er sich Zamorra zu und begrüßte ihn mit einem kräftigen Händedruck. »Es freut mich, Professor, dass wir uns endlich mal wieder begegnen. Auch wenn mein Aufenthalt diesmal unerquicklich kurz gerät. Ich fliege noch heute weiter nach Brüssel. Ein Konsortium hat mich gebeten, ein europäisches Filmprojekt zu begleiten.«

»Sie sind wieder im Filmgeschäft tätig?«, fragte Nicole. »Ich dachte, Sie hätten dem Ganzen längst den Rücken gekehrt.«

»Nur als Berater«, sagte Adair und fügte hinzu: »Ich bin alt genug, um die Katastrophen anderer Leute mit Würde zu kommentieren, aber zu klug, um sie noch selbst zu produzieren. In diesem Fall konnte ich einem alten Freund nur schwer absagen.« Er ließ den Blick erneut auf Nicole ruhen. »Haben Sie eigentlich nie an Film gedacht? Sie betreten einen Raum, und plötzlich sieht alles aus, als hätte jemand den Scheinwerfer angeknipst.«

Nicole hob abwehrend die Hände. »Dafür fehlt mir die Geduld. Ich kann weder auf Kommando weinen noch still nicken, wenn jemand Unsinn ins Drehbuch schreibt.«

Zamorra legte den Arm um Nicoles Hüfte.

»Und außerdem ist Nici längst fest besetzt, Mr. Adair. Als meine Partnerin, meine klügere Hälfte und die Person, die mich regelmäßig rettet. Exklusivvertrag.«

»Wie tragisch«, sagte Adair mit gespieltem Bedauern. »Dabei hätte ich die Schöne für unsere Neuverfilmung bereits gefunden.«

»Das Biest würde ich Ihnen zur Not abnehmen«, konterte Zamorra trocken. »Aber nur, wenn Ihre Kritiker Sinn für mutige Besetzungen haben.«

Adair lachte auf. »Sie sehen, Professor, an Geschmack mangelt es mir nicht. Und Sie, Nicole, überlegen es sich trotzdem irgendwann einmal.«

Bevor Zamorra erneut gegen Adairs Süßholzgeraspel etwas sagen konnte, leuchteten Henrys Augen geradezu auf.

Als sich Zamorra umdrehte, erkannte er sofort den Grund: Brittany war näher gekommen, und ihr freudestrahlendes Lächeln galt eindeutig Henry. Die beiden Teenager hatten sich seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen.

Das inzwischen sechzehnjährige Mädchen war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Schlank, noch ein Stück größer als beim letzten Treffen, überragte es Henry inzwischen um eine ganze Kopflänge. Brittanys Faible für Gothic-Mode trug sie weiterhin demonstrativ zur Schau: vom bleichen Teint über den schwarzen Lippenstift bis zur Netzstrumpfhose mit eingewebten Fledermaus-Silhouetten. Nur eines hatte sich verändert: Aus Blond war inzwischen ein kräftiges Hennarot geworden.

Als sie Henry umarmte, war ihm das sichtlich peinlich, er ließ es aber geschehen.

Und wahrscheinlich gar nicht so ungern, dachte Nicole und schmunzelte innerlich.

»Schön, dass wir uns endlich mal wieder treffen!«, freute sich Brittany strahlend.

»Ja«, sagte Henry steif und wurde prompt rot. »Das war auch mein Plan.«

Im Gegensatz zu Brittany trug Henry wie üblich ein korrektes Outfit, das ihn wie einen Streber aussehen ließ: Bermudashorts, lange Kniestrümpfe, lackierte Schnürschuhe und ein klassisches Businesshemd mit einer Weste darüber. Allein auf die Fliege hatte er auf Nicoles Anraten verzichtet.

»Ich zeig' dir alles«, sagte Brittany. »Den Teich, den Park, den ganzen übertrieben schicken Laden. Und den Pool natürlich. Wenn du keine Badeshorts dabeihast, lache ich dich höchstens fünf Minuten aus.«

»Hey, Brittany, wie wär's, wenn du erst mal Nicole und Zamorra begrüßt?«, schlug Adair vor.

Nach der allgemeinen Begrüßung zog Brittany Henry mit sich. Kopfschüttelnd sah Adair den beiden hinterher.

»Jung müsste man noch mal sein.« Traurigkeit stahl sich in seine Stimme. Dann sah er Nicole ernst an. »Brittany ist so ein lebenslustiges Mädchen. Aber manchmal mache ich mir Sorgen um sie. Sie ist in einem Alter, in dem sie am liebsten alles ausprobiert.«

»Sie wären ein schlechter Vater, wenn Sie sich keine Sorgen machen würden«, sagte Nicole lächelnd und legte ihm tröstlich ihre Hand auf den Arm. »Aber glauben Sie mir, Brittany weiß, was sie will. Und außerdem ...« Diesmal wurde ihr Lächeln breiter. »Außerdem war ich früher auch so – experimentierfreudig. In Brittanys Alter ist es wichtig, die Grenzen auszuloten und auch selbst zu erkennen, wo die Gefahren lauern. Nur so gelangt man zu eigener Stärke.«

»Passen Sie bitte auf mein Mädchen auf«, sagte Adair. »Ehrlich gesagt, ich habe gezögert, als ich hörte, dass sich Ihr Henry und meine Brittany über unsere Köpfe hinweg hier treffen wollten. Nun ja, mich zieht es immer seltener von zu Hause fort. Es ist also reiner Zufall gewesen, dass Sie und ich praktisch zeitgleich in Belgien unterwegs sind.«

»Wir passen gut auf sie auf«, versprach Zamorra. »Auf keinen Fall werden wir die beiden in unsere Ermittlungen miteinbeziehen.«

»Und welcher Art Ihre ... nun, Ermittlungen sind, wollen Sie mir noch immer nicht verraten, nehme ich an.«

»Ehrlich gesagt, wir tappen selbst noch ziemlich im Dunklen«, antwortete Zamorra, und das war zumindest ein Teil der Wahrheit.

Adair seufzte. »Nun gut, dann darf ich Sie nachher zum Essen einladen. Vielleicht rücken Sie ja doch ein wenig mit der Sprache heraus.« Er warf einen Blick auf seine sündhaft teure Rolex. »In zwei Stunden werde ich mich dann verabschieden – sofern mein Mädchen bis dahin wieder aufgetaucht ist.«
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»Es ging dir gar nicht um den Schwimmteich«, stellte Henry fest, als sie draußen waren. »Stimmt's?«

»Unter anderem nicht«, gestand Brittany. »Ich wollte nur mal zwei Minuten, in denen mein Vater nicht so tut, als wäre ich aus Porzellan.«

Das Hotelareal lag eingebettet in den angrenzenden Wald. Brittany lotste Henry zu einer Bank im englischen Stil, und sie ließen sich darauf nieder. Noch immer war der Himmel von einem strahlenden Blau, und die Vögel zwitscherten um die Wette. Einer tat sich besonders hervor.

»Ziegenmelker«, stellte Henry fest.

»Was meinst du?«, fragte Brittany irritiert.

»Das ist ein Ziegenmelker«, erklärte Henry. »Plinius der Ältere hielt ihn für einen nächtlichen Stallräuber, der Ziegen die Milch stiehlt. Vollkommen unhaltbar, aber historisch bemerkenswert.«

Brittany starrte ihn an. »Du bist mit mir allein, und du redest über mythologische Vögel? Soll ich das süß finden oder besorgniserregend?«

»Da hast du auch wieder recht. Ist schon komisch, dass dieser Ziegenmelker ...«

»Ab jetzt kein Wort mehr über Ziegenmelker«, beschloss Brittany. »Also raus damit: Warum seid ihr wirklich hier?«

Sie sah ihn mit einem derart durchdringenden Blick an, dass er glaubte, sie würde seine Gedanken lesen.

»Ich darf es nicht sagen«, begann Henry. »Oder genauer: Ich sollte es nicht sagen. Was nicht ganz dasselbe ist.«

»Aber du hast natürlich trotzdem gelauscht«, stellte Brittany prompt fest.

»Mir entgeht im Château nur sehr wenig«, entgegnete Henry mit hörbarem Stolz.

»Aha. Also hast du irgendwo ein geheimes Überwachungssystem installiert?«

»Unsichtbar trifft es ziemlich gut. Meine beste Freundin Kyra bekommt mehr mit, als jedem recht sein dürfte. Und sie erzählt es mir.«

Kyra war eine junge Vogeldämonin mit Katzenattributen. Da sie sich unsichtbar machen konnte, kam ihr diese Eigenschaft als heimliche Horcherin wie auch Meisterdiebin zugute.

»Erstens bin ich deine beste Freundin. Zweitens redest du dich gerade um Kopf und Kragen. Also?«

»Na ja, Zamorra und Nicole sind nicht hier, um Urlaub zu machen ...«

Brittanys Augen begannen zu leuchten. »Also doch. Ein echter Fall. Und du wolltest ernsthaft so tun, als ginge mich das nichts an?«

Henry wand sich sichtbar. »Gerade das ist der Punkt. Damit ich überhaupt mitkommen durfte, musste ich versprechen, mich rauszuhalten. Und dich auch. Dein Vater bekam praktisch dieselbe Zusage.«

Brittany grinste. »Ich hoffe sehr, du hast bei diesem Schwur innerlich wenigstens die Finger gekreuzt.«

»Brittany, diesmal ist das wirklich ... kompliziert«, brachte Henry hervor.

»Erstens haben wir schon mehr als einmal bewiesen, dass wir nützlich sind«, widersprach Brittany. »Und zweitens weigere ich mich, hier dekorativ herumzusitzen, während draußen etwas Unheimliches passiert.«

»Das ist eine sehr freie Auslegung der Ereignisse«, murmelte Henry.

»Freie Auslegung ist immer noch besser als gar keine Handlung«, konterte Brittany. »Und mal ehrlich: Ohne uns wären Nici und Zammy manchmal ziemlich aufgeschmissen gewesen.«

»Dazu existieren vermutlich unterschiedliche Einschätzungen«, sagte Henry.

Brittany wandte sich ihm nun vollends zu und ergriff seine Oberarme. Die Berührung ging ihm durch Mark und Bein, wie er irritiert feststellte. Beschwörend sah sie ihn an, während er sich mit der intensiven Betrachtung ihrer blutrot lackierten langen Fingernägel abzulenken versuchte.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie langweilig dieses Internat auf Dauer ist«, beklagte sich Brittany leiser. »Jeder Tag derselbe Ablauf, dieselben Regeln, dieselben Gesichter. Ich hab mich auf dieses Treffen gefreut, Henry. Wirklich.«

»Ich mich auch«, gestand er leise.

»Dann willst du die paar Tage doch nicht ernsthaft hier vertrödeln, oder?«, fragte Brittany. »Ein Luxuskäfig bleibt ein Käfig.«

»Brittany, wir sollten zumindest nicht völlig kopflos ...«

»... handeln«, beendete Brittany seinen Satz. »Sehr gut. Dann bündele ich unseren Leichtsinn mit deinem Hirn, und du erzählst mir jetzt alles, was Kyra aufgeschnappt hat.«
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Zamorra sah auf seine TI-Watch.
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